| Die C artburg. 


deutſch-evangeliſche Wochenſcheift 


en fr amtliHe Remdgedungen des Jentralausſchuſſes zur Fbrderung der evangeliſhen Nirche in Oeſterreich, des Deutſch⸗evangeliſchen 
Sundes fire die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Begrindet von Seb. RirHeneat D. Friederich Meyer in Zwickau und Konſiſtorialeat D. R. eckardt in Meuſelwih (5.-U.). Verlag: Arwed Strauch in Leipzig. 


s<riftleiter: pfarrer G. Mix in Guben (N.-Canſ.) [far das Deutſche Reichl, 


Ar. 28, Bezugspreis viertelzahrlih durch die Ooſt 2.62 Mk., den 


. 2.60 Mk., in 
= ang E, fürs 


Oeſterreich bei der 4 K Deuce bei den Nieder 
80 k. Unter Kreuzband vom Verl che Reich 2.90 Mis, 
Aus land 3.80 Mk. CES — high dean 1 

paltene I 


Poſtzeitungspreislifie fürs Deutſche Reich Seite 422, für Oeſterreich Nr. 5087. — Sheefonts nr. 105847 beim k. k. Poſtſpartaſſen-Amte in Wien. 


fr. 35136; 


belp3ig, 6. Sepfember 1918. 


17. Jahrgang 


Wochenspruch 


Der. Unglaube behält immer Recht. Wer im Kriege nur das 

Schlimme, das Schreckliche und Schlechte ſieht, der findet, wohin er 
blickt, tauſendfache Beſtätigung. Aber Recht behält auch der Glaube, 

der Gott und das Gute ſucht. Er ſchafft ſich ſelber ſein Recht und 

ſeine Wahrheit. 

(Dörries, 111 Sätze über Chriſtentum und Krieg.) 


Andre Masstäbe 


Oft kann man geradezu körperlichen Ekel empfinden 


vor all dem ungeheuren Elend und der abgrundtiefen 
Verworfenheit, die man an unſerm Geſchlechte gewahrt, 
das ſich ſo oft glücklich pries und auf der Höhe ſah. Dann 
möchte man hinauslaufen aus dieſem Jammer, ſo weit 
| einem die Füße tragen. Tatſächlich iſt die Verſuchung, 
ſich ſelbſtſüchtig auf ſich zurückzuziehen, ebenſo groß wie 
die andere, völlig verbittert und verzweifelt zu werden. 
Manchem geht es, auch wenn er ſich gebildet vorkommt, 
gar nicht auf, welch eine Ichſucht ſich hinter beiden Re⸗ 
gungen der Seele verbirgt. Denn nur wenige ſind im⸗ 
ſtande, ihr Auge und ihr Denken unabhängig zu halten 
| von ſchweren Verſtimmungen, die ſie trüben und ver⸗ 
wirren wollen. Wer aber nur noch einen Reſt von Freude, 
an Güte und an Glück in ſich hat, der ſieht mit dieſem 
geiſtigen Auge doch noch ganz anderes in dieſer Welt des 


Jammers als die Verbitterten. Vor allem gewahrt ein 


ſolches Lichtauge alles, was es trotz alledem von Hellem, 
wenn auch ſtill verborgen, in der Welt noch gibt. Stilles 
Tragen und Dulden, beſcheidenes Arbeiten und Opfern, 
tiefere und innigere Gemeinſchaft zwiſchen Genoſſen des 


Leides, treue Sorge für Opfer des Krieges draußen und 
| drinnen, und was von ſolchen Lichtpünktlein noch mehr 
im Dunkeln leuchtet. Wie viel heller und ſchöner iſt das 
alles nun, als es früher geſchienen hatte! Und wie man⸗ 
ches ebenſo ſtille Glück glimmt in der Verborgenheit! Ein | 


bis dahin wohlbehiiteter Vater oder Sohn, ein Wieder⸗ 
ſehn nach langer, ſchwerer Seit, Kraft, die mit dem Tage 
wächſt — wer Augen hat zu ſehen, ſieht froh und dank⸗ 


bar manches, was nun groß iſt. Dahin aber weiſt uns 
zefahr der Zeit: wenn alles | 
en und ſtürzen kann über Nacht, dann muß man ſich | 
wergängliche Dinge halten. Einander lieb haben 


mit Macht die Not und 


immer mehr lieb haben, ſich vor 


wahrem Leben. 


weiſen laſſen, innerlich etwas werden und andern etwas 
ſein in aller Demut, kleinſte Genüſſe froh empfangen und 
gern entbehren, was einmal ſelbſtverſtändlich war — 
kurz, aus aller Not Tugend und Glück machen mit dem 
Blick und der Hand des Glaubens, der alles vergoldet — 
das iſt heutzutage Chriſtentum, das iſt Religion. So 
kommt man langſam über ſich ſelbſt hinaus und vergißt 
ſich, weil man an anderes und an andere zu denken hat. 
Dann geht man dahin, unbewußt beſtrahlt von dem Glanz 
des Friedens, der denen verheißen iſt, die ihr Berz los⸗ 
löſen können von der argen Welt und ihrem kleinen Ich, 
um es dem ewigen Gott und den Brüdern zu ſchenken. 


Niebergall. 


Karl Ernst Knodt 


Ganz ſtill, wie er gelebt, iſt er von uns gegangen. 
Als es: zu herbſten begann und die Blätter im Walde 
leiſe auf die Erde fielen, am 30. September letzten 
Jahres ſtarb der Waldpfarrer Karl Ernſt Knodt. Ihm 
iſt der Tod nicht Abſchluß eines reichen Dichterlebens ge⸗ 
weſen, ſondern Erfüllung der Sehnſucht. Denn er 


wußte von nichts Größerem in all ſeinen Liedern zu 


ſingen als von dem tiefſten Sehnen der Menſchen nach 
Er hat die Glücklichen immer nur 
unter den Menſchen geſucht, die ſich von aller rauhen 
Wirklichkeit frei gemacht haben, um ganz ihr Innerſtes 
zu pflegen. Solchen Menſchen iſt dann der Tod nichts 
anders als „der Sieg der Geiſteskraft, die aus dem 
Durchgang reineres Leben ſchafft“. 


Löse die Sehnſucht leiſe 
Von dieſem Leben los; 
Lauſche der Heimwehweiſe, 
Die deine Erdenreiſe 

Umläutet glockengroß. 


5 Jeder löſe ſich gerne, 
Der nach Erlöſung brennt! 
oy Glaube der goldenen Ferne, 

Glaub' an die ewigen Sterne, 


Wenn eine Welt Aa one trennt. 


- - K £ % 5 os 2 * 
= 375 00000 ͤ v ga on an 
/ FEI 
ER EE ant bt” Sim Cs 
N e 1 2 nt N | 9 REYES 9 
- L * - Fe Spy 3 


ns 


=. f 0 
\ > Xt - * S of 3 

E - b hag For bo * PP" FL ” 

. k + $ — >* 8 

LT r e 3 3 er 

* a”; 2, * * _ . 7 I 
2 „ AAS; > = e r 
e N g MT "Ir 2 _ 


a$ 2 
Ty 
. 


Ip 


* 
. 


: 7 
- 1 0 7. : 0% 3 
G , __ 5 2 4 * — = af; da, 4 © + 
« 7 £ OS 4 5 er * * Foe LAT, mY e — 4 © IK oe Roe! n £ 7 D OK 
NIE, Bi 82 ” . 1 * 4 p r ty EI LT 22 S F 8 e S EF 37; 
. REV 8 LEO SSL ry COTS EFS ĩ J ⁵ÜwyMñꝓ2]?̃ĩ¾ - or 45 SORE 3 155 Rb tat Nu rate SUE re CANS» ee Ho ie 
5 2 . r e eee ee =o Wet n 2 AF . Y 3 Ss ES > IO 2 Ls 2 n 8 ID ras i 7s 3 =. 5 1 3% 8 _ N 
„ FFT ĩ ˙ p 7. FFT 5 n * * ee 2 a * WC S 
T e R e . a DO; he >? ee: hes eee, * Ee. n — 2 : MW ug: 
- — _ 2 or 5 ot 4 4 * ne CY Ye > * * 1 _ 3 - 5 7 - 
7 x . 1 B = @ 3 — E rf 3 * I La rr eB” oe It oo ine 2 82 2 N _— 
* LT x 8 2 P 222 3 . It - 0 r e * * 3 * l 
e 4 00S dt $a LO OY n «& A r Cn n 3 
7 * 1 3 6 - be \ *. V a "> x7 #7 L * 4 * x 4 - . * * * 1 Sk — N 1 — * S 9 „ x = * My 
* 1 o . 5 = oy l * . 8 4 2 2 ng =. n 3 . Y 8 * = F 7 f 33 * . * RT 
8 Re » 7 1 5 * yg < 2 hrs, 2 5 your * * 8 1 
82 f 5 ** . 6 " 7 - : : a 0 
OD — Ra p ie * : 2 


% & N * 8 - 
« RS 


5 2 
r FS Y 
* * * 4 10%” - . = 
COS ˙ TTT 
8 8 = uy: &. OS Sp hott 3 * bh 3 
* — 1 Je os 3 a 

a L : - 

F — = 


. ae; vEY . * N N 3 * 
q 1 2 ” ; * — WA tv ” . 0 5 3 3 PIE: 2 # , , G 1 A 10 * * — — 22 — 6 
2 — Ee 1 * r ie _— TE 7, n 8 3 A * 8 22 oe ITT. EF i lin 8 . «XxX 
may 2 1 0 8 3 N. 1 Ls a. 4 + * „ , r * a 3 n 2 n . . % 
* ae”! * Nn £5” 4 — — « / k 2 #7 * — 6 2 * 3 3 2 * * O : * OY 
1 - 4a ee n [RP Ina vs, Pager Sor ot Ame n Where, 5: A — y , oy I 83 4 
- * rs * * 2 - aa p * 
3 * Cas _ 5 - * * - x . — xt _ . * - 4 r 


= 2 n . . * 4 2 * : bt A 
12 2 r 3 LS Ne = Ee Is, ' "De 5 : 2 Vs. og 
n r tht was op IAN r ee 
CECE 1 3 
* ni r 2 th 44 . day tore — is oe a — 


„„ perſönliches Verhältnis zur Natur, 
bpboöllig in ihr auf, ſo daß einer, der Knodt nicht ganz ge- | 
nau kennt, meinen müßte, er ſei Pantheiſt. 
Ep + oy e 1 


Die Wartburg. 


Nr. 35/36 


Gerade in dieſen Zeiten, wo oft alles auf das 
Aeußere geſtellt wird, wo Maſchinen und Kanonen, Brot- 
fragen und Alltagserwerb unſer ganzes Denken auf die 
Welt außer uns richten, braucht es ſtille Stunden, in denen 
man fühlt, daß der Menſch von dieſen Dingen allein nicht 
lebt. Grade in Seiten, wo der Tod Jedem erlebbare 
Wirklichkeit wird und wieder anfängt einen Sinn zu be⸗ 
kommen, aber auch anderſeits ſo manches große Leben 
jäh abbricht, brauchts Beſchäftigung mit dem Tod, um 
ihn ſtill und ruhig als einen „Bruder Tod“ grüßen zu 
können, wenn er ins Haus eintritt. Denn das bleiben 
die Starken, die ſich innerlich ihre Welt aufgebaut haben, 


und jeden Tag klar und feſt dem Tod ins Auge ſehen kön⸗ 


nen, weil ſie in ihm den Führer in ein neues großes, ſchö⸗ 
nes Leben grüßen. „Selig ſind, die da Leid tragen, denn 
ſie ſollen getröſtet werden.“ Dies Wort voll ſtarkem 
Glauben und ſtolzer Kraft muß in dieſen Tagen mehr 
denn je das Lebensbekenntnis aller derer werden, die wirk⸗ 
lich etwas bedeuten wollen für Kirche und volk. 

Zu dieſen wenigen, ganz innerlichen, ſtarken Men⸗ 
ſchen hat Karl Knodt gehört. Keine Kraftnatur, keiner 
der den Krieg als Offenbarung von Heldentum beſang. 
ein Lyriker, ein ſtimmungsvoller, weicher Dichter, dem 
alles, auch die Baume im Wald und die ODeilchen auf der 
Wieſe, voll Sehnſucht waren. Seine Derſe klingen wie 
Muſik. Kein Wunder, daß immer wieder der Verſuch ge⸗ 
macht wird, ſie zu vertonen und ſeine Lieder Lieblinge 
vieler Sänger geworden ſind. Auch aus dem Kriegs- 
donner wird ihm die Sehnſucht wach: 

„Soll, was jetzt die Schickung ſchmiedet, 
unſ⸗ rem deutſchen Volke frommen: 

muß nach Blut und Dampf und Donner, 
Herr, Dein Reich uns näher kommen.“ 


Dieſes Innerſte, was letztlich die Quelle aller wahren 
Kraft iſt, war die Macht, die den Waldpfarrer dichten 
ließ. Franz von Aſſiſi, den er beſonders liebte und über 
den er manche Gedichte ſuf. iſt ihm nah verwandt ge- 
weſen, und was für eine Kraft iſt. von dem Heiligen der 
den „Bruder Wurm“ nicht zu töten vermochte, ausgeſtrömt 
und wirkt heute noch in die Welt hinein! Das Ge⸗ 
heimnis Beider des heiligen Franz und des ſtillen Wald⸗ 


pfarrers war die wunderſame Gabe der Liebe, mit der 


fe alles zu verſtehen und allen Menſchen wirklich nah 
zu kommen ſuchten. 
zelnen in ſeinem tiefſten Leben zu erfaſſen, in ſeiner tief⸗ 


ſten Not und in ſeinem letzten Unverſtandenſein. So iſt 


Knodt in all ſeinen Gedichten immer wieder Seelſorger 
geblieben: „Wie ich eure Sehnſucht grüße, wie ich eure 


müden Füße möcht ermuntern, daß ſie ſchreiten ob auch 


zitternd durch die Jeiten, über Stein und Staub und 
Stunden, bis ſie ihren Stern gefunden.“ Weil er in je⸗ 
dem Menſchen die Seele ſucht und nicht ruht, bis er dies 
kleine, zarte, zuckende Ding gefunden hat, ſieht er ſie i 

der ganzen Natur, belauſcht ſie im Rauſchen des Waldes, 


den er ſo unſagbar geliebt, im Sproſſen des Frühlings 
Alles iſt ihm voll 


und im Stürmen der Herbſtwinde. 
Seele, alles iſt ihm voll Gott. So gewinnt er ein rein 


1 


Es geht beiden darum, jeden ein⸗ 


| 


geht dann und wann 


Aber dieſes | 


bei ihm als ein Stück Erleben der Wirklichkeit. 


| 


der Weltall iſt WER anderes 


um leben zu können. 


— ERA rnnneot” et eI> ned 
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Denn 
der ganze Mann iſt gepackt von einer Sehnſucht nach 
Ewigkeit und hat einen Wunſch, immer wieder aus der 
Wirklichkeit herausgeriſſen zu werden, um für Stunden 
ein Stück Ewigkeit zu erfaſſen. Bewußt will er die ſinn⸗ 
liche Welt hinter ſich laſſen und das ratſelvoll Ueberſinn- 
liche in ſich aufnehmen. Alle Dinge ſind letztlich nur ſo 
viel wert, als ſie Offenbarungen der Ewigkeit werden. 
Von hier aus bekommt Unodt ſein perſönliches Verhalt- 
nis zum Tod. Der iſt ihm nichts anderes als die letzte 
Schranke, die Zeit von Ewigkeit trennt, als das goldene 
Tor, durch das der Menſch in jene welt hineinſchreitet, 
die er ſuchend ahnt, und die der Künſtler gebieteriſch ſchaf⸗ 
fen kann. Das bedeutet für Knodt Kunſt: Ewigkeiten 
zu Wirklichkeiten werden zu laſſen. Darum iſt ihm ſeine 
Kunſt Mittel zum Leben geworden. Er mußte dichten, 
Und jede Minute, die er wirklich 
lebte, formte ſich in ihm zu einem Lied. Drum kann 
Unodt von den alltäglichen Dingen reden. So wie er 
ſie wirklich erlebt hat und ſie ihm ein Stück perſönlichen 
Eigentums wurden, ſind ſie ohne weiteres ein Lied, das 
ihn über die Erde hinauf in den Himmel trägt. Sein 
künſtleriſches Erleben iſt ihm ein Stück ſeiner Religion, 
ja man kann ſagen, daß er ſein religiöſes Erleben eben 
nicht anders auszudrücken vermag als durch die Kunſt. 

Ihm iſt Religion Heimweh nach der Heimat der 
Seele. Es tut ſo gut in einer Welt der fröhlichen und 
doch ſo kalten Diesſeitigkeit einmal wieder einen Dichter 
zu finden, der ſich wie ein Kind freuen kann über die 
Schönheit der Welt, voll Ehrfurcht die Geſchichte, die Ge- 
bilde der Künſtler und Dichter anſchaut und doch immer voll 
Heimweh iſt nach dem e a den keiner verſteht und 
den man doch haben muß und nach einem Leben. das rei⸗ 
ner Geiſt, tiefſte Klarheit und letzte Schönheit iſt. Jeſus 
wird ihm der Mann, der dieſe Sehnſucht befriedigt hatte 
der dieſes Leben völlig in ſich barg, der dieſen uberwelt- 
lichen Gott neben ſich fühlte. Chriſtusähnliches Daſein 
zu führen, in dieſer Welt zu ſtehen, ganz Liebe gan: 
Seele ganz innere Schönheit zu ſein, und jeden Augen 
blick Gott zu gewinnen trotz aller Kleinheit, die uns um⸗ 
gibt, das iſt Menſchengröße, wonach es für jeden zu 
ringen gilt. Alle die dieſem Bilde nachjagen, ob ſie e⸗ 
wohl ergreifen möchten, ſind für ihn die Kirche, die große 
Geiſtesmacht, die die Welt neu geſtaltet, die Erde ver- 
jüngt und es ewigen Frühling werden läßt. Sie alle 
über die Schranken der Konfeſſion hinweg bilden die Ge- 
meinſchaft der Heiligen. Sie zu ſammeln, ihnen neue 
Glieder zu werben iſt Knodts innerſter Dichterberuf ae- 
weſen. Er hat den Seelſorger nicht verleugnen können 
und blieb auch, als er nur der Dichtkunſt lebte, der Pfar⸗ 
rer, der um Seelen rang und Gemeinſchaft des Geiſte⸗ 
ſuchte. Solcher Menſchen brauchts heute und ſolche⸗ 
Chriſtentum gilt es immer wieder und wieder zu pflegen 
Wir müſſen einen offenen Blick für die Wirklichkeit be⸗ 
halten und dürfen doch in der Welt nicht aufſtehen. Wir 
müſſen die Vaterlandsliebe pflegen ſo viel und ſtark wie 
eben möglich — darin hat die evangeliſche Kirche mei- 
nes Wee manches verſäumt — aber doch darf un⸗ 
ſere Frömmigkeit ſich nicht in völkiſcher Glut verlieren 
ſondern muß immer wieder wiſſen, unſer Wandel iſt in 
Himmel. Wir brauchen für den Kampf, in den wir um 
die Segensgüter der Reformation hineingeſtellt ſind, in 
ſich e harmoniſche Kämpfer, deren innere Ruhe 


6. September 1918. 
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und Schönheit alle Gegner innerlich überwindet. So hat 
es mich immer wieder, gerad in den Seiten des Krieges 
und in den harten, oft kleinlichen Kämpfen, die es um 
Volk und die Uirche der Reformation zu führen gilt, in 
ſtlen Stunden Knodts Gedichten hingezogen. In ihnen 
N trat einem eine Seele voll Ruhe und Klarheit entge⸗ 
gen, die die Welt, von der ſie ſo ſchön ſingen konnte, 
ſchier weit, weit hinter ſich gelaſſen hatte. Es tat ſo 
wohl mit dieſer Seele eine ſtille Stunde zu verkehren. 
Dann ging man dankbar für dieſe Stunde der Erinne⸗ 
rung wieder in den Kampf und das harte, wirre und doch 
ſo reiche Leben zurück. Knodt wird nie für die große 
Maſſe ſein, aber wer voll Sehnſucht nach Stille und Har- 
monie iſt, wird ihm immer dankbar bleiben. Wer ihn 
kennen lernen möchte, leſe einmal ſeine Gedichtſamm⸗ 
lung: „Lichtlein ſind wir!“ Ein Ausleſeband aus aller 
Lyrik (Müller und Fröhlich). An anderen Liedern von 
ihm nenne ich: „Aus meiner Waldecke“, ein Ton vom 
Tod, ein Lied vom Leben, „Bauſteine zum neuen Deutſch⸗ 
land“, „Vom Bruder Tod“, „Löſungen und Erlöſungen.“ 
Haun⸗ Duisburg. 


Die Einkreisung des Protestantismus 


[. 

Das Wort ſtammt von Hermann Kremers, dem ver- 
dienſtvollen Vorſitzenden des Rheiniſchen Hauptvereins 
des Evangeliſchen Bundes, der unter dieſem Titel eine 
ſehr lehrreiche kleine Schrift veröffentlicht hat. Im erſten 
Augenblick erſchien mir der Ausdruck doch reichlich ſtark. 
Bei dem Wort „Einkreiſung“ denkt man unwillkürlich 
an die Machenſchaften König Eduards von England, die 
auf die Vernichtung Deutſchlands abzielten. Darf man 
wirklich von einer ähnlichen Tätigkeit der katholiſchen 
Kirche dem Proteſtantismus gegenüber rede sd 

Indes, je eingehender man ſich mit der Frage be⸗ 

ſchäftigt, umſo deutlicher wird es, daß der Gedanke doch 
nicht ſo ohne weiteres von der Hand zu weiſen iſt. Es 
iſt ſchon etwas daran: Seit langer Zeit geht die katho⸗ 
liſche Kirche darauf aus, den Proteſtantismus einzu- 
engen und ihm alle Lebensmöglichkeiten abzuſchneiden. 
Und leider muß man es ſagen: Gerade der Krieg hat 
dieſe katholiſchen Pläne der Ra achung ein gut Stück 
näher gebracht. 

Und zwar war es, wie bei den Einkreiſungsplänen 
König Eduards der deutſche Charakter im Allgemeinen, {ſo 
hier unſere proteſtantiſche Eigenart im Beſonderen, die dem 
Feinde die günſtigſte Gelegenheit zur Ausführung ſeiner 
Pläne bot. Wie das deutſche Volk vor dem Kriege in 
ſeiner Friedensliebe faſt bis zur Selbſtentwürdigung ging 
und einfach nicht ſehen wollte, was in der Welt vor⸗ 
ging und ſich in aller Heimlichkeit vorbereitete, ſo haben 
wir Proteſtanten jetzt im Kriege den Burgfrieden gehal⸗ 
ten mit einer geradezu rührenden Gewiſſenhaftigkeit. 
Es kam uns garnicht der Gedanke, daß es auch anders 


ſein könnte. Volk und vaterland gehen eben bei uns 
allem andern, auch den kirchlichen und konfeſſionellen Be⸗ 


langen, vor. Die Hirche iſt uns Proteſtanten nur ein 
Mittel zum Zweck. Bei den Katholiken aber iſt die Kirche 
immer poles überall Selbſtzweck. Die Kirche ſteht ihnen 


immer im Mittelpunkt, ſie geht allem andern vor. Darum 
ſucht der Katholik in jeder Lage zuerſt und vor allem das 


Beſte ſeiner Kirche. Was frommt der Mirche P — Das 


— 


iſt die Frage, die ihn in erſter Linie bewegt. So war es 
für die Katholiken einfach ſelbſtverſtändlich, daß ſie auch 
die gegenwärtige Heitlage zur Förderung ihrer Kirche 
„ ſuchten. Ein ſchlechter Katholik, der anders 
dächte! 

Das hätten wir Proteſtanten wiſſen müſſen. Aber 
wir ſchloſſen wieder einmal, wie wir Deutſche es in die⸗ 
ſem Kriege fortwährend zu unſerm Schaden getan haben, 
von uns auf andere. Wir meinten, wie wir das Vater: 
land in dieſer Notzeit allem andern voranſtellten, ſo müß⸗ 
ten es die Katholiken auch tun. Aber das war ein ver⸗ 
hängnisvoller Irrtum, der uns ſchwer geſchadet hat. Die 
katholiſche Kirche hat es vortrefflich verſtanden, unter 
dem Schutze des Burgfriedens ihren Dorteil wahrzu- 


nehmen. 


Wie wußte ſie ſich doch gleich zu Beginn des Krieges 
immer und überall gefliſſentlich in den Vordergrund zu 
ſchieben! Wie verſtand man es, die Tätigkeit der katho⸗ 
liſchen Nonnen und Mönche, beſonders auch der Jeſuiten, 
in der Oeffentlichkeit herauszuſtreichen! Dabei aber 
blieb man im Grunde ſeines Weſens unduldſam wie 
bisher. Selbſt die Friedhofsfälle hörten nicht auf, zumal 
in Oeſterreich. Wir aber meinten, das ſeien nur noch 
die Eierſchalen der ſchlimmeren Vergangenheit und be- 
gnügten uns damit, derartige Fälle einfach zu buchen, 
in der Hoffnung, daß man ſie bald einmal ganz durch⸗ 
ſtreichen könne. Die altkatholiſchen Blätter warnten 
immer wieder vor allzu großer Vertrauensſeligkeit und 
wieſen von Seit zu Zeit darauf hin, wie hinter den 
Kuliſſen gearbeitet werde. Wir aber wollten es nicht 


glauben, daß der Burgfriede derartig gemißbraucht wer⸗ 


den könnte, und glaubten auch wohl von unſerm proteſtan⸗ 
tiſchen Standpunkte aus ſelbſt ſolches um des Vaterlandes 
willen ertragen zu müſſen. 

| Da kam die Aufhebung des Jeſuitengeſetz es mit all 
den entwürdigenden Nebenumſtänden, es kam die Frie⸗ 
densaktion des Papſtes, die ganze Erzbergerei, der katho⸗ 
liſche Reichskanzler am 400jahrigen Reformationsjubi- 
läum mit ſeinem katholiſchen Staatsſekretär und all den 


andern katholiſchen Miniſtern. Es kam das Fukunfts⸗ 
programm der deutſchen Biſchöfe. Da gingen uns endlich 


die Augen auf; auch der Gutgläubigſte mußte es jetzt er⸗ 
kennen, daß der Proteſtantismus auf einmal vollſtändig 
an die Wand gedrückt war, und daß auf die Gefühle der 


Evangeliſchen überhaupt keine Rückſicht mehr genommen 


wurde. 

Es wird ganz gewiß in den ſpäteren Zeiten zu den 
geſchichtlichen Merkwürdigkeiten gerechnet werden, mit 
welcher erſtaunlichen Ruhe das proteſtantiſche Volk mitten 
im Weltkrieg dieſen Fauſtſchlag hingenommen hat. Am 
Reformationsjubiläumstag ein katholiſcher Kanzler, der 
ehemalige Führer des Zentrums und Dorſitzende der 
ſtrengultramontanen Görresgeſellſchaft, und dieſer katho⸗ 


liſche Bayer noch dazu preußiſcher Miniſterprä äſident! 
[Was für ein Kochen der katholiſchen Volksſeele würden 
wir erlebt haben, wenn etwa ein proteſtantiſcher Preuße, 


wohl gar ein Führer des evangeliſchen Bundes, Miniſter⸗ 


präſident von Bapern geworden wäre! Da hätte con”: 
Burgfriede geholfen; das katholiſche Bayern hätte ihn 

| hinweggefegt. Aber man ſieht, was man der proteſtan- 
tiſchen Volksſeele zuzumuten wagen darf. 


Und dazu nun auch in dieſem Lutherjahr unter dem 


| e wieder die We Luther ſ ch mäh⸗ 
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ungen! Uns Proteſtanten wurde es verargt, daß wir 
uns überhaupt Luthers und der Segnungen der Refor- 
mation freuten. Die katholiſchen Zeitungen waren voll 
von angeblichen „Entgleiſungen“ und verletzenden Aeuße⸗ 
rungen proteſtantiſcher Feſtredner, die ein getreues Bild 
der mittelalterlichen Zuſtände zu zeichnen wagten. Für 
ſich ſelber aber nahm man es als ſein gutes Recht in 
Anſpruch, die älteſten Ladenhüter konfeſſioneller Pole⸗ 
mik hervorzuſuchen und Luther immer wieder zu be⸗ 
ſchimpfen und ſeinen Freunden verächtlich zu machen. 
— Ein Beiſpiel für viele. Da hat die St. Joſephsbrüder⸗ 
ſchaft einen vielgeleſenen Kalender herausgegeben, in 
dem eine ganz tolle Erzählung einer Freiin von Buol 
ſteht: „Der Deilchenſto> auf der Wartburg.“ Luther wird 
darin als Säufer und Betrüger dargeſtellt. Eine katho⸗ 
liſche Dame hat deshalb an den Herausgeber geſchrieben 
und ihn deswegen des Burgfriedensbruchs geziehen. Dar⸗ 
auf erhielt ſie einen 8 Seiten langen Brief, der zu be⸗ 
zeichnend iſt für die katholiſche Stimmung und das katho⸗ 
liſche Denken auch in dieſer Zeit, als daß nicht wenig⸗ 
ſtens Einiges daraus mitgeteilt werden ſollte. Der 
Mann ſchreibt von der genannten Erzählung: 

„Ich habe ſie — wie es ja meine Pflicht iſt — ge⸗ 
leſen und habe darin nichts gefunden, was in irgend 
einer Weiſe das hiſtoriſche Bild Luthers fäl⸗ 
ſchen und daher als gehäſſige Lüge ehrliche Proteſtanten 
verletzen würde. Im Gegenteil, dieſe Erzählung um⸗ 
kleidet Luther mit dem Schimmer des deutſchen Gemütes 
und läßt ihn ſympathiſch erſcheinen, viel ſympathiſcher 
als die Geſchichte ihn in ſeiner Gemütsroheit (!) zeigt. 
Daß Buol in ihrem Geſchichtlein Luther zur Feit des 
Bauernkrieges auf der Wartburg weilen und mit dem 
Kurfürſten zechen läßt, iſt zwar hiſtoriſch nicht nachweis⸗ 
bar, iſt aber an ſich nicht unmöglich und verſtößt in keiner 
Weiſe gegen die hiſtoriſche Gerechtigkeit. In Bezug auf 
Ort und Perſonengruppierung hat der Erzähler dichte⸗ 
riſche Freiheit, ſonſt wäre er eben nicht Dichter, ſondern 
Hiſtoriker; das Einzige, was man von ihm verlangen 
kann, iſt, daß er das Geſamtbild des geſchichtlichen Hel- 
den nicht fälſcht. 

Ich ſtehe auf dem Standpunkt; die Wahrheit über 
alles, auch wenn ſie wehe tut. Nichts liegt mir ferner 
als konfeſſionelle Hetze — ich haſſe jede Derhegung, am 
meiſten die konfeſſionelle Verhetzung, die mit Verdreh⸗ 
ung, Uebertreibung und Lüge arbeitet. Ich war 
daher nicht wenig überraſcht, als ich auf einmal von 


Ihnen des Burgfriedensbruches beſchuldigt wurde wegen 


Aufnahme dieſer Erzählung. Verehrtes Fräulein, Sie 
erklären, genannte Erzählung verleumde Luther als Säu⸗ 
fer und Betrüger, kämpfe alſo gegen Luther mit einer 


Lüge, die der katholiſchen Sache zur Unehre gereiche und 


Proteſtanten empören müſſe. Sie ſagen, noch kein Ge⸗ 


ſchichtsſchreiber habe es gewagt, derartiges zu behaup- 


ten wie Buol. Dieſer Behauptung gegenüber ſei feſt⸗ 
geſtellt, daß Buol nirgends den Ausdruck 
nirgends das Wort „Betr iger“ 
dert Luther lediglich als emſigen Secher 
und als einen mann der ſelbſt nicht ehr⸗ 
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„Säufer“ und 
gebraucht, ſie ſchil⸗ 


——ñ 


werden ſoll: ſein ernſtes Beichtwort an Spalatin vom 
20. Februar 1519, Ausſagen ſeiner grimmigſten Feinde, 
wie des Kardinals Aleander, aus dem SZuſammenhang 
geriſſene und falſch verſtandene Worte Luthers ſelbſt, 
wie das von der Wartburg: „Ich ſitze hier den ganzen 
Tag müßig und trunken,“ oder das andere an ſeine Frau, 
womit er die um ſeine Geſundheit ſchwer beſorgte ſcherz⸗ 


haft zu beruhigen ſucht: „Ich freſſe wie ein Böhme und 


ſaufe wie ein Deutſcher” — was natürlich in der derben 
Redeweiſe ſeiner Seit nichts anderes heißen ſoll als: 
„Ich habe wieder Appetit auf Eſſen und Trinken.“ Sollte 
dem Briefſchreiber wirklich unbekannt ſein, daß alle dieſe 
Aeußerungen Luthers auch von katholiſcher Seite längſt 
in ihrer völligen Harmloſigkeit erkannt ſind? Daß z. B. 
ſogar der Jeſuit Griſar zu jenem Wartburgwort be⸗ 
merkt: „Das iſt an dieſer Stelle nur eine Redensart; er 
will gegenüber den Lobenserhebungen, die ihm geworden 
ſind, bei der Ablehnung derſelben mit ſichtbarer e 
tät nur die eigne Unwürdigkeit hervorheben“ — ? (Hiſtor. 
Jahrbuch 1905, S. 502.) Und zu dem Wort an ſeine 
Frau: „In den maſſiven und damals weniger auffäl⸗ 
ligen Ausdrücken „freſſen und ſaufen“ von ſich ſelbſt ge⸗ 
fällt er ſich öfter. Aus ihnen allein dürfte man nicht all⸗ 
zuviel herauspreſſen. Er will zudem mit ſpaßhafter 
Wendung die um ſeine Geſundheit beſorgte Frau be⸗ 
ruhigen“ — 5 

Ja, ſollte dieſer neue Lutherläſterer wirklich nichts wiſ⸗ 
ſen von dem ernſten, immer wiederholten Kampf Luthers 
wider das Nationallaſter der Deutſchen, den Saufteufel d 
Von einem Mann, dem „die Wahrheit über alles geht, 
auch wenn ſie wehe tut,“ (NB. offenbar andern, nicht 
ihm!!) der „jede Verhetzung haßt,“ zumal wenn fie „mit 
Verdrehung, Uebertreibung und Lüge arbeitet,“ ſollte 
man das doch eigentlich annehmen! Aber es hieße dieſem 
Machwerk zu viel Ehre antun, wollte man all ſeinen 
Lügen und Verdrehungen auf Schritt und Tritt nach⸗ 
gehen. Ich führe es auch nur an als Muſterbeiſpiel für 
die Auffaſſung vom Burgfrieden, wie ſie auf katholiſcher 


Seite beſteht, und für die Gehäſſigkeit, mit der man uns 


ſelbſt in dieſer Zeit zu begegnen wagt. Man iſt ſeiner 
Sache offenbar ſicher und glaubt uns bereits alles bieten 
zu können. Es iſt daher wirklich höchſte Zeit, daß wir 
uns gegen dieſe Art der Einkreiſung im Zeichen des 


Burgfriedens kräftig wehren. Sonſt iſt es uns zuletzt 


garnicht mehr möglich, den Bann zu brechen. Es wird 
ſo allmählich eine ganz gefährliche Stimmung gegen uns 
erzeugt, genau ſo wie es den Engländern mit ihrem Der- 
leumdungsfeldzug gegen alles Deutſche gelungen iſt, die 
Welt mit einem giftigen Nebel zu erfüllen. Geiſtig ſind 
wir ſo gut wie „eingekreiſt“. Aber auch auf politiſchem 
Gebiet ſteht es nicht viel anders. Mix. 


Gortſetzung folgt) 
Aus Welt und Zeit 


Die Dingeim O ſte n ſind wieder um einen Schritt 


weiter der endgilltigen Regelung entgegengekommen. Die 


1 drei Verträge zwiſchen dem Deutſchen Reich und der 
IF 3 d feſt an d as 9 15 aubte, wa 5 5 5 oo h rt e. 


ruſſiſchen Ri iteregierung, die in dieſer Woche unterzeich- 


ͤũ fag d | TN as as, bobs pear oat ag, Dude" 4 net und veröffentlicht worden ſind, werden einſt welt⸗ 
„ 3 Und nun egen die hund rrmal widerlegte | 1 und geſchichtliche Bedeutung erlangen. Vor Allem verdient 
7 tgeſtellten L ich die | es unſere freudige Aufmerkſamkeit, daß Rußland darauf 


pelt * 8 die beiden Wer e und Livland, 


6. September 1918. 
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die im Frieden von Litauiſch⸗Breſt noch innerhalb der 
Linie des großruſſiſchen Machtbereichs lagen, gegen ihren 
Willen an ſich zu ketten. Nun ſteht der Vereinigung dieſer 
Länder mit Kurland nichts mehr im Wege. „Up ewig 
ungedeelt“ ſoll Baltenland in Zukunft in feſter Verbin⸗ 
dung mit dem Deutſchen Reiche eine neue Blütezeit er⸗ 
leben dürfen; die älteſte deutſche Kolonie darf wieder 
werden, was ſie ſchon einmal geweſen: des deutſchen 
Volkes Siedelungsland, die Heimat ſeiner landhungrigen 
jüngeren Bauernſöhne, eine Korn⸗ und Flachskammer, 
die uns vom Ausland unabhängig machen hilft. Wie 
nötig wir das haben, lehrt uns warhaftig heute doch 
jeder Tag! Die Dereinigung dieſer Gebiete mit dem 
Geſamtkörper des deutſchen Volkstums war doch Jo 


ſelbſtverſtändlich, daß ſelbſt in Rußland lange ſchon — 


ſchon vor Breſt — jeder Menſch ſich damit abgefunden 
hatte. Deutſchruſſen, die in Erledigung ihrer Angelegen⸗ 
heiten nach Deutſchland kamen, haben uns erzählt, daß 
ſie erſt in — Berlin menſchen gefunden haben, die der 
Anſicht waren, Rußland müſſe Eſtland und Livland be⸗ 
halten! Hoffentlich werden dieſe ſeltſamen Politiker, 
die ihren Ehrgeiz darein ſetzten ruſſiſcher zu ſein als der 
Ruſſe; ſich nun beruhigen. Das berechtigte wirtſchaft⸗ 


liche Intereſſe Rußlands, das dieſen Ruſſenfreunden 


immer ſoviel Kopfzerbrechen machte, Rußlands „Fen⸗ 


ſter nach dem Weſten“ iſt gewahrt durch die Ein⸗ 


räumung von Freihäfen, wohl Reval, Riga und Win⸗ 
dau, ſo daß Rußland ſeine Aus⸗ und Einfuhr ungeſtört 
pflegen kann, ſolange es mit uns in Frieden und Freund⸗ 
ſchaft lebt. 

Nun ſchreien auch die andern Oſtfragen nach 
Erledigung. Die polniſche Frage ſollte ſchon gelöſt 
ſein, hörten wir nach dem letzten Beſuch des öſterreich⸗ 
iſchen Kaiſers im deutſchen Hauptquartier. Nach ſeiner 
Rückkehr nach Wien las mans plötzlich wieder anders. 
Mit der polniſchen Frage hängt aufs engſte die litauiſche 
Frage zuſammen. Schon die Abgrenzung des Gebietes 
iſt ſchwierig. Wenn Litauen Wilna — eine durch und 
durch polniſche Stadt — mitbekommt, ſo wird ſich ſchwer⸗ 
lich verhindern laſſen, daß der zukünftige Litauerſtaat 
ein politiſches Anhängſel des zukünftigen polniſchen 
Königreichs wird. Die Litauer haben durch verfrühte 
Konigsmacherei die Aufmerkſamkeit in unliebſamer 
Weiſe auf ſich gelenkt. 
deutſchen Reichsämtern jemand, der die Litauer darauf 


aufmerkſam macht, daß hunderttauſende von Deutſchen 


nicht darum auf den litauiſchen Feldern bluteten, um 
einen neuen mehr oder minder dem Deutſchtum ab⸗ 


geneigten Uleinſtaat zu ſchaffen, der ſich einen deutſchen 


Prinzen beruft, um ihn als Strohmann zur Deckung ſeiner 
deutſchfeindlichen Politik zu benützen. Ich denke wir 
ſollten an einem Rumänien gerade genug haben. 
Der Erzbiſchof von Köln hat in ſeinem Amtsblatt 
1 Hirtenbrief an ſeine Geiſtlichkeit gerichtet, in dem 
er ſie auffordert, dem Alldeutſchen Verband beizutreten. 
— Dieſe Nachricht iſt allerdings noch verfrüht. Aber 
Wirklichkeit iſt nach den Mitteilungen der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Blätter die folgende Meldung: Der 


Fürſtbiſchof von Laibach Dr. Jeglitz hat in 
brief erlaſſen, in dem 
er ſeine Geiſtlichkeit mahnt, die Politik der ſüdſlaviſchen 


ſeinem Amtsblatt einen Hirten 


Deklaration zu befolgen und ſie eindringlich auffordert, 


der . e e ee Jig 


Hoffentlich findet ſich in den 


und das Land verdankt ihm viel. 


pub Hinſicht ein offenes 


de und Sitte, um die U hahrung de 
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ten. Wir erleben gegenwärtig, daß die Zentrumsblitter 


des Deutſchen Reichs einen faſt täglichen Kampf führen 
gegen den Alldeutſchen Verband, der auch unter Katho- 
liken ſeine Mitglieder wirbt. Daß der Erzbiſchof von 
Laibach amtlich ſeinen Klerus auffordert, der all⸗ 
ſlaviſchen Partei beizutreten — das iſt etwas ganz 
Anderes. Dabei verdient bemerkt zu werden, daß die 
„ſüdſlaviſche Deklaration“ die der Erzbiſchof empfiehlt, 
ſich faſt unverhüllt gegen den Beſtand Oeſterreichs richtet. 
Dafür iſt aber auch der Laibacher Fürſtbiſchof bei der 
jüngſten panſlaviſtiſhen Tagung von dem (antikleri⸗ 
kalen) Tſchechenführer Stanek als der Primas des ſüd⸗ 
ſlaviſchen Reiches gefeiert worden. 

Abgeſetzt wurde von der öſterreichiſchen Staats⸗ 
gewalt der griechiſch⸗ 1 Hrs Erzbiſchof 
von Czernowitz. 


1. 9. 1918. : Hr. 


„ 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Baltiſche Pfarrer. 
aus Livland geſchrieben: 

„Die Stellung des evangeliſchen Pfarrers in den Baltenlanden 
iſt in mancher Hinſicht eine viel bedeutendere, als die ſeiner Amts⸗ 
brüder in vielen Teilen Weſteuropas. Der baltiſche Pfarrer zählt 
von je zur erſten Klaſſe in der Geſellſchaft ſeines Heimatlandes, und 
das gilt nicht nur für den Oberpaſtor der Großſtadtkirche, ſondern 
ebenſo für den ländlichen Pfarrer. Dieſe hervorragende Stellung iſt 
ein Erbteil des Mittelalters; die proteſtantiſchen Geiſtlichen haben 
ſie von ihren katholiſchen Vorgängern übernommen. Dieſe aber hatten 
ſie ſich errungen als die eigentlichen Begründer der baltiſchen 
Kolome, als die erſten Lehrer der Liven, Letten und Eſten zur weſt⸗ 
europäiſchen Kultur. Seite an Seite mit dem Ritter drang der 
Mönch in die baltiſchen Urwälder; neben der Burg erbaute er die 
Kirche. Die unterworfenen Stämme unterſchieden alsbald einen 
weltlichen und geiſtlichen Herrn. 

Die Feiten änderten ſich; das lutheriſche Bekenntnis trat an die 
Stelle des römiſchen, Paſtoren wurden die geiſtigen Erben der Biſchöfe, 
Aebte und Patres. 
Augen der Bevölkerung ebenſo hoch. Und der Feuereifer, mit dem 
der baltiſche Dfarrerſtand ſich nun ſeines Hirten- und Lehramtes an- 
nahm, erhöhte deſſen Einfluß und Bedeutung ſtets mehr und mehr. 
Dementſprechend war auch die ſoziale Stellung des Paſtors. Der 
adlige Gutsherr ſah in ihm einen weſentlichen Faktor zur Hebung 
des Baue rnſtandes in kultureller Hinſicht, fühlte ſich mit dem geiſt⸗ 
lichen Herrn in vielen ſeiner Aufgaben eng verbündet und dazu kam 
noch, daß der große Grundbeſitz des Paſtorats den Pfarrer nötigte, 
auch Landwirt zu ſein, wodurch eine zweite Intereſſenſphäre entſtand, 
die er mit den Gutsbeſitzern teilte. 

So wurde, war und blieb der Paſtor im Baltenlande ein in 
geiſtiger und materieller Hinſicht gutgeſtelltes Glied der Geſellſchaft, 


Der „Badiſchen Landeszeitung“ wird 


Männer dieſes Standes, verbunden mit ihrer guten Bildung, machte 
ſie zu Erziehern und Leitern des Landvolkes, wie zu tonangebenden 
geſellſchaftlichen Führern beſonders geeignet. Der Typus des gedrück⸗ 
ten Hungerpaſtors iſt dem Baltenlande ebenſo fern geblieben, wie der 
Fanatiker, der nur Prieſter iſt und ſonſt nichts. Die baltischen Pfarrer 
ſtanden jeg mitten im Leben ihrer Heimatgenoſſen und ſuchten es in 
geſunden Bahnen fortzuentwickeln. 

Die Paſtoren im Baltenlande haben den ihnen anvertrauten FR 
niſhen und lettiſchen Gemeinden außerordentlich viel gegeben. Sie 
vor allem haben ihnen Schulen geſchaffen und geordnet, volkstüm⸗ 
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luge hatten. 
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geſchlecht iſt aus 

gegangen.“ 
Allerhand kle 

und Cra 1 ſich, 


eſtniſchem bezw. lettiſchem Bauernhauſe hervor- 
inlichen konfeſſionellen Ulatſch 
wie er ſich in der fatholiſchen Preſſe in dieſen 
Wochen breit macht, geißelt die D. E. H. mit Kecht wie folgt: 
„Was foll das — in gegenwärtiger Heit! — wenn z. B. ſelbſt 
ein Fentrumsblatt der vornehmeren Tonart wie die „Köln. Volks. 
zeitung“ (15. Auguſt 1918) einen ungenannten Dr. A. H. von einer 
ungenannten Feugin über eine ungenannte und unbekannte Dame 
(er weiß nicht einmal, welchen Glaubens ſie iſt) Schalen des Fornes 
ergießen läßt, weil ſie die Jeſuiten „Pack“ genannt habe. Solche 
ganz unkontrollierbaren Geſchwätze bieten zu langen Ergüſſen und 
weinerlichen Beſchwerden über „manche proteſtantiſchen Kreiſe“ An⸗ 
laß! In dieſelbe Kerbe haut eine andere ee derſelben 
„Hölniſchen Volkszeitung“, (9. Juli 1918, Ur. 545), in der behaup- 
tet wird, daß Arbeiter unter den Berliner Katholifen in ſchwerer 
Bedrängnis um ihres Glaubens willen leben müſſen und daß man 
u ihnen ſage: „Werden Sie doch Chriſten oder laſſen Sie wenigſtens 
Ihre Kinder chriſtlich erziehen.“ Wer die Berliner Arbeiterquartiere 
kennt, wird ſich des Staunens über die höchſt unwahrſcheinliche Be⸗ 
hauptung nicht erwehren können. Aber auch zugegeben, daß ſolche 
Dinge vorkommen; daß eine „Dame“ auf der Bahn ſchnoddrige Re- 
densarten braucht, daß eine Flurnachbarin in einem Berliner Miet⸗ 
haus einer Katholifin törichte und taktloſe Dinge ſagt — muß denn 
um Himmels willen aller und jeder derartige Quark gleich in die 
Feitung? Wenn wir einen neuen Staatsſekretär bekommen, muß 
der Paderborner „Leo“ (Nr. 31 vom 4. Auguſt 1918) gleich daran 
erinnern, daß er ein Bruder des Profeſſors Hintze ſet, der wohl 1915 
das große Buch über die Hohenzollern ſchrieb, „das ſo viele für uns 
Katholiken beleidigende Stellen enthielt“, und das, obwohl Geheim- 
rat Dr. Bintze in überhöflicher Riickſicht die zwanzig oder fünfzig Seilen 
aus dem ſtarken Bande, über die ſich katholiſche Ueberempfindlichkeit 
gekränkt gefühlt hatte, in den ſpäteren Auflagen geändert hat? Muß 
der Schmerz, mit dem jetzt jedes 
vom Schickſal des Schmelztiegels bedroht fühlt, ſofort die Wendung 
zu der abſcheulichen und gehen Verdächtigung nehmen, die ſelbſt 
ein Mann in verantwortlicher Stellung wie der Hentrumsabgeordnete 
Kuckhoff wieder in der „Köln. Volkszeitung“, Nr. 656 vom 14. Au⸗ 
guſt) ausſpricht, daß man merkwürdigerweiſe gerade die Denkmäler 
von Katholiken zuerſt einſchmelzen wolle uſw. Die Gegenſeite hat 
wahrlich auch Grund zu Beſchwerden. Welche ſorgfältige Furückhal⸗ 
tung man jederzeit auf evangeliſcher Seite im allgemeinen auch da 
übt, wo man wirklich in unbrüderlichſter Weiſe verletzt und gekränkt 
wird, mag z. B. die äußerſt vornehme und zurückhaltende Beſchwerde 
zeigen, mit der im „Allgäuer Anzeigeblatt“ (10. Auguſt 1918, Ar. 
184) Verwahrung dagegen eingelegt wird, daß wieder einmal einem 
verſtorbenen geachteten Proteſtanten, einem Staatsbeamten, im All⸗ 
gäu auf zwei Friedhöfen das anſtändige Grab verweigert wurde, 
bis er auf dem fernen Kommunalfriedhof in Oberſtdorf ein Ruhe- 
plätzchen fand. — Es war ſchon nicht ſchön, wenn man im tiefſten 
Frieden um gewöhnlicher Cratſchgeſchichten willen „die Dolksſeele 
zum Kochen kommen ließ.“ Wer aber jetzt, am Beginn des fünften 
Kriegsjahres, nichts Geſcheiteres zu tun weiß, der verſündigt ſich 
an unſerm Volke. Nötiger als je iſt in dieſen Feiten einmütiges 
Fuſammenſtehen aller, die eines guten Willens ſind.“ 


Für einen neuen Evangeliſchen Bund“, der die 
Friedfertigen auf proteſtantiſcher und katholiſcher Seite einſchließen 
ſollte, nicht nur als Deutſche ſondern auch religiös, war Profeſſor 
Kade in der „Chriſtl. Welt“ eingetreten. Dem tritt der Jeſuit Keich⸗ 
mann in den „Stimmen der Zeit” entſchieden entgegen. Er erklärt 
den neuen Bund für überflüſſig, da die Katholiken in ihren Biſchöfen 
die berufenen Wächter gegen Friedensſtörer und Fanatiker haben. 
Und er beruft ſich dafür ausgerechnet auf den Kriegshirtenbrief der 
Biſchöfe von Allerheiligen 1917, worin die Bemühungen um eine reli⸗ 
giöſe Verſtändigung dem religiöſen Bankerott, dem Verrat am chriſt⸗ 
ſichen Glauben gleichgeſetzt werden. Aber nicht nur überflüſſig, ſon⸗ 
dern auch unmöglich iſt ein ſolcher Bund nach Anſicht des Jeſu⸗ 
iten, da „unter ſo ungleichen Genoſſen eine Gemeinſamkeit der inner- 
ſten religiöſen Sphäre ihrer Natur nach widernatürlich, unwahr und 
gefährlich“ wäre. So bleibt nur die bürgerliche Toleranz, 
die man den Andersgläubigen zugeſtehen will, wenn fie 
(die Proteſtanten!) davon auch leider noch weit entfernt ſind. 
: 8 man doch „faſt Woche um Woche in der proteſtantiſchen Preſſe 
verächtliche oder beleidigende Ausfälle gegen die katholiſche Kirche, 
den katholiſchen Glauben und katholiſche Einrichtungen finden, die 
5 zeigen, daß wir noch weit von jener beſcheideneren Verträgl lichkeit 
5 entfernt ſind, welche der biſchdfliche Hirtenbrief fordert.“. 5 Wirkt 

ein rei en ad e Schaker — dieſer Jeſuit! 


Städtchen gerade Jem Lieblingsdenkmal 


ich 


Profeſſor Willy Stower, Berlin, 9. Dipl.- 


Preisausſchreiben des Evangeliſchen Bundes 


| über Kriegsgedenkblätter fiir heimkehrende Kries 


ger. Infolge der Kriegsverhältniſſe und der damit verbundenen 
Verzögerung der Veröffentlichung und der Verſendung der Unterlagen, 
gelangte die Nachricht über das von Freunden deutſcher Volkskunſt 
ſehr begrüßte und mit 5500 Mard an Preiſen ausgeſtattete Preisaus- 
ſchreiben des Evangeliſchen Bundes für Uriegsgedenkblätter ſehr 
ſpät an die ſich bewerbenden Kiinſtler, beſonders an die Feldteilnehmer. 
Die zur Bearbeitung des verlangten, druckfähigen Entwurfes feſt⸗ 
geſetzte Einlieferungsfriſt erwies ſich daher als zu kurz. Die Rück⸗ 
ſichtnahme auf dieſe nicht vorauszuſehenden Verhältnisse hat daher 
Veranlaſſung aegeben, im Einvernehmen mit dem Preis richterkolle⸗ 
gium und mehrfach geäußerten Wünſchen aus Münſtlerkreiſen ent⸗ 
ſprechend die Einlieferungsfriſt für die Entwürfe auf den 1. Januar 
1919 feſtzuſetzen. Den Derfaſſern, die bereits eingereicht haben, ſtehen 
auf Wunſch ihre Entwürfe bis zum neuen Termin zur weiteren Aus⸗ 
arbeitung portofrei zur Verfügung. 

Wie bereits mitgeteilt, ſetzt ſich das Preisgericht 3 ans: 
1. Exzellenz von Bülow, „ Berlin, 2. Profeſſor 
Julius Diez, Munſtakademie, München. Profeſſor Carl Ederer, 
Kunſtakademie Düſſeldorf, 4. Dr. Otto "Everiing geſchäftsführen⸗ 
der Dorjtzender des Evangeliſchen Bundes, 5. Profeſſor Arthur Kampf, 
Akademiedirektor, Berlin, 5. Heinrich Rippler, Hauptſchriftleiter, Ber- 
lin, 7. Profeſſor Dr. Hermann Scholz, Geh. Konſ.-Rat, Berlin, 8. 
Ing. Eduard Wehner, z. St. 
Kriegsreferent K.⸗M., Berlin⸗Düſſeldorf. 

Die Bedingungen ſind koſtenlos zu beziehen von der IE 
ſtelle des Evangeliſchen Bundes, Berlin W 35, Am Karlsbad 5 

Wie lange noch! Im Lokalanzeiger für Cichterfelds findet 
ſich folgende Anzeige: „Nachdem wir mit unſern vier Kindern, ob- 
wohl wir uns bereit erklärt hatten, jede Mietserhöhung zu bewilligen, 
ausgemietet worden ſind, iſt es uns nicht möglich, unferer Kinderzahl 
wegen eine Wohnung zu finden. Wir bitten patriotiſch und vornehm 
denkende Mitbürger um Mietsangebote von 5⸗Fimmerwohnungen zum 
1. Oktober 1918 oder früher.“ 

Alſo mit vier Kindern bekommt man keine Wohnung mehr! 
Und das mitten im Weltkrieg, der ohne den früheren Kinderreichtum 
unſeres Volkes längſt verloren wäre. Es iſt wahrhaftig himmel⸗ 
ſchreiend und höchſte Feit, daß der Staat ſich der kinderreichen Fami⸗ 
lien mit Entſchiedenheit annimmt. 


Sſterreich 


Perſönliches. Feldkurat Pfarrer 
wurde von Laibach nach Klagenfurt verſetzt, 


Karl Bubatſchek 
Feldkurat Kornelius 


Guttenberger kam an die Stelle des verſtorbenen Feldkuraten 


Pfarrers Wilhelm Mühlpforth. Pfarrer Lic. theol. Dr. Otto 
Kühne aus Trieſt wurde zum 1 Pharret von Fürſtenfeld gewählt. 
Pfarrer Martin Decker in Kadautz wurde zum Senior des oſt⸗ 
galiziſchen Seniorats (Bukowina) wieder gewählt. — Am 28. Juli 
fand in Innsbruck die Praordination des Kandidaten Johann 
Fender ſtatt. Pfarrer Paul Royer aus Königsberg in 
Galizien kehrte am 5. Juni aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft zurück. 
Der reformierte Senior Moritz Auguſt Royer aus Joſefsberg 
in Galizien erlag den 1 die ruſſiſche Willkür und Gewalt 
ihm und anderen Opfern auferlegt hatte. — Yicar Adolf Matu⸗ 


ſchek in Gablonz wurde zum Perſonalvikar des Pfarrers Knorek 


in Trautenau mit dem Amtsſitze in Grulich gewählt. — Dem Profeſ⸗ 
ſor an der evangeliſchen Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz Karl Ha r - 
los wurde anläßlich der von ihm erbetenen Uebernahme in den 
Ruheſtand der Titel eines Schulrates verliehen. Vikar Emil 
Mayer wurde einſtimmig zum evangeliſchen Pfarrer der Gemeinde 
Krems gewählt. Bei 97 Stimmberechtigten wurden 50 gültige 
Stimmen abgegeben, ein Ergebnis, das bei den überaus ſchwierigen 
Verhältniſſen der Gemeinde Krems im erſten Wahlgange nicht er⸗ 
hofft worden war. 

Gemeindenachrichten. In der Pfarraememde Feld⸗ 
kirch in Vorarlberg ſank die Fahl der Mitglieder während des Krieges 
auf 300. Die Matrikenbücher verzeichnen 6 Geburten, 5 Trauungen 
und 3 Sterbefälle, 47 Schüler erhalten evangeliſchen Velbon 
richt. Alfred Würbs, Orgelbauer in Altenſtadt, fiel am 24. April vor 
Amiens. 

Auch im vergangenen Schuljahre wurde in Wien an den evan - 
geliſchen Schulen trotz der immer wachſenden Teuerung aller 
Nahrungsmittel die ſegensreiche Einrichtung der Schulküchen auf⸗ 
recht erhalten. An der Wiedner Schule wurde täglich durchſchnittlich 
90 Kindern, an der Gumpendorfer Schule 53 Kindern warme, nahr- 
hafte Mittagskoſt verabreicht. Der Hoſtenaufwand betrug 7500 und 
3410 Kronen, die Schulſp ar tage ergaben an den Wiedner Schulen 
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für die 7. Rriegsanleihe 63 000 
Rronen. Für die Wiedner Schule ſind die entſprechenden Fahlen 
571.59 Ur. und 40 600 Kr. An der Währinger evangeliſhen Schule 
wurden für die 7. Kriegsanleihe 5700 Kr. gezeichnet. 

Das Presbyterium Oberſedlitz in Böhmen verlor durch den 
Tod ein verdienſtvolles Mitglied, den Verwalter der Kindergartenfaſſe 
Wenzel Baume. 5 

Ariegs nachrichten. Am 18: Juli ließ in den ſchweren 
Rämpfen des Weſtens Leutnant und Adjutant im Ugl. Sächſ. Feld.- 
Art.⸗Keg. 28 Otto Cichorius, älteſter Sohn des Kurators der Ge- 
meinde Kratzau, Ritter des K. S. Albrechtsordens 2. Klaſſe m. Schw. 
und Inhaber des Eiſernen Kreuzes ſein Leben. Kurator Cichorius und 
Frau haben zum Andenken an ihren Sohn eine Reihe von Widmungen 
gemacht, jo für den  Kirchbanfonds Kratzau 5000 Kr. und für den 
Gemeindehausbaufonds 1000 Kr. Auch die Familie des Schatzmeiſters 
Riedel beklagt den Verluſt des älteſten Sohnes. Er iſt ſchon im Herbſte 
des Vorjahres im Kampfe gegen Italien gefallen, aber erſt in die- 


. 


2275.85 Kr., die Seichnungen 


ſem Jahre konnte ſein Tod ſicher feſtgeſtellt werden. — Dem Pfarrer 


Johann Gerhardt in Stryj wurde in Anerkennung beſonders 
aufopferungsvollen Verhaltens im Kriege das Goldene Derdienſtkren; 
mit der Krone am Bande der Tapferkeitsmedaille verliehen. — Dem 
Kurator der evangeliſchen Gemeinde A. B. in Wien, Dr. Theodor 
Ritter von Guneſſch wurde die königl. preuß. Rote-Krenz-Medaille 
dritter Klaſſe verliehen. gs | 

Der evangeliſche Religitonsunterricht im Schul⸗ 
jahre 1917/18 in Steiermark konnte trotz der großen Fahl der 
erledigten Stellen im großen und ganzen dank der Tätigkeit der durch⸗ 


wegs bis zum äußerſten angeſtrengten Geiſtlichen und Lehrer im aus⸗ 


reichenden Maße aufrecht erhalten bleiben. 1912/15 wurden in ganz 
Steiermark 4168 ſchulpflichtige Kinder in 140 verſchiedenen Orten des 
Landes in etwa 348 wöchentlichen Stunden in evangeliſcher Religion 
unterrichtet. Im Schuljahr 1917/18 war die Fahl der Kinder in 
dieſem Jahrfünft um ein Fehntel auf 4588 geſtiegen; dagegen hat die 
Anzahl der im Religionsunterricht tätigen Lehrkräfte gegen früher 
erheblich abgenommen, es waren nur noch 59 — darunter 26 Geiſt⸗ 
liche — welche in 128 verſchiedenen Orten den Religionsunterricht in 
wöchentlich 342 Stunde erteilten. Auf O berſteier entfielen in 75 
Orten 1979 Kinder, die in 169% Wochenſtunden von 31 Lehrkräften 
— darunter 15 Geiſtlichen — unterrichtet wurden; je ein Kind in den 
Gemeinden Schladming und Leoben, ferner 5 im Rottenmanner und 
4 im Mürzzuſchlager Sprengel konnten nicht unterrichtet werden. In 
Mittelſteier wurden 1970 Kinder in 34 verſchiedenen Orten von 25 
Lehrkräften — darunter 9 Geiſtlichen — in 135 Wochenſtunden unter⸗ 
richtet. In Unterſteier wurden 618 Kinder in 21 verſchiedenen Orten 
in 45 Wochenſtunden von 4 Geiſtlichen — kein einziger Lehrer! — 
unterrichtet“. 2 Kinder im Feldbacher Vikariat, 3 im Sprengel des 
Kürſtenfelder Pfarrers, 4 in dem des Leibnitzer, 5 im Pettauer Vikariat 
konnten vom Religionsunterricht noch nicht erreicht werden: im ganzen 
21 Kinder unter 4588 des Landes. Bei ſteigender Kinderanzahl und 
ſinkender Fahl der Unterrichtenden hat eine Verminderung der Orte, 
in denen der Keligionsunterricht ſtattgefunden von 140 auf 128, aber 
die Stundenanzahl iſt völlig gleich geblieben, und alſo trotz der wenigeren 
Lehrkräfte die Intenſität des Religionsunterrichtes, wohl meiſt durch 
Fuſammenlegung kleinerer Gruppen aus verhältnismäßig nahe an⸗ 
einandergelegenen Orten gewahrt geblieben. Es ſteht zu hoffen, daß 
wenn alle Geiſtlichen und die früher im Religionsunterricht tätig 
geweſenen Lehrer aus dem Felde zurückgekehrt und alle ſonſt erledigten 
Stellen wieder heſetzt ſein werden, nicht nur dieſe während des Krieges 
aufs Höchſtmaß geſteigerte Arbeit der Heimgebliebenen ihren Segen 
den Kindern bringen wird, ſondern daß dann auch mit dem weiteren 
Ausbau der Unterrichtstätigkeit und mit einer wirkſamen Derſtandigung 
der Lehrkräfte über Unterrichtsziel und Stoffeinteilung begonnen wer⸗ 
den kann. 5 

| Der Lut h erverein zur Erhaltung der deutſchen evangeliſchen 
Schulen Meſterreichs hat im 14. Vereinsjahr 30 955 Kr. an Spenden 
eingenommen. Die zum Beſten der Lutherſpende herausgegebenen 
Bücher: „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ und „Vater, du führe 
mich“, beide bei Arwed Strauch in Leipzig erſchienen, brachten bis jetz 
einen Ertrag von mindeſtens 10 000 M. Das Sammelergebnis be 
trägt mit Einſchluß des vom öſterreichiſchen Hauptarbeitsausſchuſſe 
geworbenen und verwalteten Vermögens 400 000 M. Iſt auch die 
angeſtrebte Million nicht voll, kam das Werk doch in gewiſſer Weiſe 
zum Abſchluß. Unter dem 31. Oktober 1917 haben alle 13 beteiligten 
Stiſtervereine ihre Unterſchrift unter der Satzung vollzogen und das 
kal: Kultusminiſterium - hat dann unter dem 15. Januar 1918 die 
Lutberſpende als rechtsfähige Stiftung „Lutherſpende zum Reformations- 
jubtſäum 1912“ genehmigt. 


ſchloß das Jahr 1917 mit einem 
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Das evangeliſhe Diakoniſſenhaus zu Prag 
Fehlbetrag von nahezu 10 000 Kr. 
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Der Reinertrag des Sanatoriums wird zur Beſtreitung der Schweſtern⸗ 


ausbildung und Erhaltung der ſonſtigen Liebeswerke wie des Alten ⸗ 


heimes verwendet. Im Sanatorium wurden ſeit Kriegsbeginn bis 
zum 31. Dezember 1917 595 Militärperſonen an 15 901 Verpflegs- 
tagen verpflegt und mehr als 500 Operationen vorgenommen. Die 
Schweſternzahl beträgt 41 gegen 58 im Vorjahre. Eine neue Pflege- 
ſtation wurde in St. Aegydi in der Steiermark errichtet. | 
Die Tſchechen ſollen mit Roms Hilfe die Welt- 
herrſchaft erringen. Wie das Alld. Tabl. berichtet, ſchreibt 
Dr. Jaroslav Durich im Leitartikel der „Naſinec“ v. 11. d. M. .. . „Das 
Tichechenland iſt der Keil, der (in religiöſer Beziehung) Deutſchland zu 
ſpalten droht. Im Norden laſtet auf dem tſchechiſchen Volke das ganze 
Gewicht des preußiſchen Proteſtantismus, im Weſten und Süden der 
ſüddeutſche und alpenländiſche barocke Uompromißkatholizismus, der 


nach Rom eigentlich nur in Geſtalt von Eroberungszügen abgefallener 


Nönige gravitierte, und im Südoſten die ſehr eigenartige katholiſche 
Welt der Madjaren. Alle dieſe Nachbarn . . zeichnen ſich durch ſtumpfe 
Gleichgültigkeit gegenüber Rom aus Die römiſche Kirche leidet 
an dem Mangel an treuen Völkern, obwohl fie Macht genug hat, ein 
treues Volk mit dem Primat auf der Welt zu belohnen. Wenn das 
tſchechiſche Volk dieſe Formel begreifen würde, würde es ſehr viel ae- 
winnen. Wir zweifeln, daß unſeren Feinden etwas Verhängnisvolleres 
angetan werden könnte als die Orientierung des tſchechiſchen Volkes 
in römiſchem Sinne Die Hauptbedinguna aber iſt, daß der 
Kotholizismus innerlich ein fo ſtarkes Element wird, daß er durch ſeine 
Dichte und Qualität alle anderen Elemente übertrifft Dann 
könnten wir in Rom ſagen: Wir ſind ein katholiſches Volk, wir haben 
die Reinigung vollzogen und können offenſive Funktionen übernehmen. 
Was würde dann dem tſchechiſchen Volke noch dazu fehlen, daß Prag 
das Fentrum nicht eines, ſondern mehrerer Reiche würded Daß um 
Drag herum die weltlichen Mächte einſtürzten wie Kartenhäuschend . 
Darum ſei der Feldruf aller, die auf der Wacht ſtehen: Hin zu 
Rom! Es gibt in der heutigen Feit keine größere und 
beſſere Hoffnung als die, auf dieſem Wege in der Reihe der Völker 
und in der Geſchichte die Stellung zu erringen, um welche die heutigen 
Völker vergebens kämpfen: die erſte Stelle!“ 

Eine überflüſſige Derbeugung vor Rom Die 
Mitteilungen der Alldeutſchen Geſchäftsſtelle in Wien 4. Jha. H. 7 u. 8 
bringen folgende Merke: „Eine Anzahl getreuer Anhänger der ka- 
tholiſchen Kirche“, wie ſir ſich ſelbſt nennen, voran der General der 
Kavallerie 3. D. Exzellenz Konſtantin Freiherr von Gelbſattel, ver- 
öffentlicht in der „Deutſchen Wochenſchrift“ (Ausgabe der Alldeut⸗ 
ſchen Blätter des Mainzer „Alldeutſchen Verbandes“ für Meſterreich) 
am 22. Brachmonds l. FJ. eine Erklärung und einen Aufruf, in wel⸗ 
chem ſie dagegen Stellung nehmen, daß der Alldeutſche Verband in 
Mainz der katholiſchen Kirche feindlich gegenüberſtehe und mit der 
Los von Rom⸗Bewegung“ etwas gemein habe.” 
ſchließt das Blatt ſehr deutliche Porte gegen die Ueberkatholiken im 
Deutſchen Reiche“ und das Yorſtandsmitalied des Alldeutſchen Ver- 
bandes Freiherrn von Gelbſattel. 8 

Wir beeilen uns, den „Alldeutſchen Verband“ im Reiche vor jedem 
Verdacht kulturkämpferiſcher Geſinnung freizuſprechen, finden aber, 
daß dieſe Kundgebung nicht bloß eine Verbengung, ſondern auch eine 
verlepende Furückweiſung bedeutet. Auch ohne Erlaubnis der Der⸗ 
bandsleitung dürfte es künftighin Alldeutſche geben, deren Meberzeu⸗ 
gung es bleiben wird, daß die deutſche Sache im Schoße Roms ſchlecht 
geborgen iſt. Dieſe Männer hätten ebenſo Kückſicht verdient wie die 
umworbenen Fentrumsleute. Wie würde wan es wohl im Alldeut⸗ 
ſchen Verband aufnehmen, wenn 3. B. der Deutſch⸗evangeliſche Bund 
für die Oftmarf (Oeſterreich), um ſich gewiſſe Kreiſe in den evan⸗ 
geliſchen Gemeinden geneigt zu machen, die öffentliche Erklärung 
abgäbe, daß er mit Alſdentſchtum, Vaterlandspartei nſw. nichts ge⸗ 
mein habe d | | 

Huſſiten und Bolſchewiki. Wie der „Wiener Mittag“, 
eine neu erſchienene völkiſch geſinnte Tageszeitung Verwaltung Wien 
IX/s Univerſitätsſtraße 68) berichtet, hat das tſchechiſch⸗ſozialdemo⸗ 
kratiſche Organ „Ropnoſt“ in einem Leitartikel die Huſſitenkriege 
mit den Kämpfen der Bolſchewiki verglichen; darob große Entrüſtung 
in der tſchechiſch⸗nationalen Preſſe! | | 


Eine Stimme aus Oesterreich 
(zur Folge 29/30 der Wartburg vom 26. Juli 1918) 


„Die Glocken geſchont“ 


Nach einer einheitlichen, für Deutſchland und die von ihm be⸗ 
ſetzten Gebiete geltenden Verordnung, hatte der Statthalter (General- 
Gouverneur) von Belgien, Freiherr von Falkenhauſen, die Beſchlag⸗ 
nahme der Ni zu Kriegszwecken veranlaßt. Dagegen prote⸗ 
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An dieſe Mitteilung 


Die Wartburg. 
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ſtierte in einem höchſt e Ton der berüchtigte Deutſchenhaſſer 
und Franzoſenvergötterer Mercier, Primas-Kardinal von Belgien, 
wandte ſich an den heiligen Vater und über deſſen Einſchreiten wurde 
die Anordnung Falkenhauſens von der Reichsregierung aufgehoben. 

Wäre eine derartige Demütigung und Krän⸗ 
kung der deutſchen Katholiken wie Proteſtanten, 
deren Glocken auch weiterhin durch Einf chmelzung 
in die Dienſte des Kriegs geſtellt werden, auch um⸗ 
gekehrt franzöſiſcherſeits denkbar, wenn die 
ſiegreichen Söhne der älteſten Tochter der Kirche 
mit ihren heidniſchen ſchwarzen, braunen und 
olivenfarbenen MRenſchenſchlachtvieh⸗Söldlingen 
in den Rheinlanden ſtünden d 

Wenn da ein reichsdeutſcher Biſchof es wagte, einen deutſchen 
Mercier zu ſpielen, er wäre längſt in ee oder einem anderen 
franzöſiſchen Fieberneſt verdorrt! 

„Der wack're Deutſche aber förcht ſich“, er macht ſo etwas nicht, 
er bettelt und hofft, trotz aller Fußtritte noch immer auf Verſöhnung 
mit ſeinen, auf ſeine Vernichtung abzielenden Feinden. 

Deutſcher! buhl nicht fort um Liebe, 
Biſt und bleibſt einmal verhaßt, 
Han' um dich mit deutſchem Hiebe, 
Gieb' den Feinden keine Raft! 
Knie nicht immer wieder nieder, 
Wenn ein Frechling dich bedroht, 
Schmeiß ihn 'naus, ſei nicht ſo bieder, 
Fürchte weder Schwarz noch Rot! 
Graz, am 8. Auguſt 1918. Ein Deutſchöſterreicher 
F. M. v. G. 


Bücherschau 


Eberhard Buchner, Kriegs dokumente. Der Welt⸗ 

ba,” 1914/16 in der Darſtellung der zeitgenöſſiſchen Preſſe. 

and: Don der Mriegserklärung Italiens an Oeſterreich 

bis zum deutſchen Vormaſch auf Warſchau. Juli 1915. München, 
A. Langen. 4 Mark. 


Dieſer neue Band des bekannten Sammelwerkes reiht ſich den 
bisher erſchienenen Bänden würdig an. Mit ſicherem Griff hat 
Buchner wieder das Weſentliche im Großen und im Kleinen heraus 
geholt und zuſammengefügt, ſodaß wir nun hier ein überaus packen⸗ 
des Bild jener ſpannenden Sommermonate 1915, vom Sachen 
Italiens an bis zum Durchbruch bei Praſchnäſch vor uns haben. Da⸗ 
bei ſind von beſonderem Wert die vielen kleinen Notizen aus dem 
wirtſchaftlichen, ſozialen, ſittlichen, religiöſen Leben, die dem Bild ert 
die rechten Lichter aufſetzen. Und es iſt vieles darunter, was auch 
dem eifrigſten Feitungsleſer ſeinerzeit entgangen iſt, nun aber manches 
in ganz neuer Beleuchtung erſcheinen läßt. Das Werk iſt eine un⸗ 
erſchöpfliche Fundgrube des Wiſſens vom Kriege, und es iſt nur ſchade, 
daß es unter den ſchwierigen Kriegsverhältniſſen nur langſam voran⸗ 
kommt. Mix. 


Die nächſte Folge wird am 20. September ausgegeben. : 


Inhalt: Wochenſpruch. — Andere Maßſtäbe. Von Prof. Nie 
bergall. — Karl Ernſt Knodt. Von Pfarrer Haun. — Die Einkrei⸗ 
ſung des Proteſtantismus. Don Mix. — Aus welt und eit. Don Hr. 

Wochenſchau. — Eine Stimme aus Oeſterreich. — Bücherſchau. 


OOOOOOOO OOO OOO OOO OOo 
Fur veranſtaltung eindrucksvoller 


Reformationsfeiern 


werden nachſtedend genannte Handreichungen geboten: 
Reformations⸗vortragsbuch 


Ein gute Wehr und Waffen 

Von E. H. Bet 1 Preis broſchiert I ebunden M. 4,50. 
enthält: Bortragsdichtungen, Borſpräche, f uiſche piele für Jünglings⸗ 
und Jungfrauen⸗Vereine, Lebende Bilder, utherlieder Stoffe zum Vor- 
leſen. — Bekannte Mitarbeiter wie Adolf Bartels, D. Buchwald, D. Blanck⸗ 
meiſter, Herrig, Kappeſſer. 


Luther-Melodrama 
Komp. von M. G. Winter. Preis M. 2,50. 


Vier Luther⸗Lieder 


für 3-ſtimmigen papa Von M. G. Winter. Preis m. 1,— 


—ͤ—ö—e— —U — 


Lut er 
piel für kirchliche Vereine. Bon Georg Winter. Ohne Szenerie für 
ner⸗, Jünglings⸗ Jungfrauenvereine, 8 — 8875 und Parochial⸗ 

vereine. Hauptheft M. 2,— und Rollenbez 
5 und ſehr zu empfehlen: . das beſte unter th neueren Feſt- 
ſpiele Sup. Neuberg i. d. Paſtoralblättern. | 
Wittenberg 
e 


und Worms 
ksſtück. Bon O. Glaſer. m. 2,.— und Rollenbe 
Grokere Anjprich als das vorhergehende ſtellend, aber lei * auffähr bar. 


von Worms Fur Wartburg 
Ein Schattenſpiel Wirkungs J 5 1 e. Preis — 2.— 


Liichtbilder⸗Reihe: Unſer Luther 
Nach den Urſprungs bildern von G. König. Text von E. H. Bethge. 


1 855 Schulfeier 


nſel. Heft 1: Reformalionsfeier. Luther. 

eft 3 indenburg. Heft 4: Kaiſerfeier. 

Friede ommerfeſt. Heft 78: Kaſperleſptete. — 
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Die Stelle eines 


Perſonalvikgrs 


gelangt hier baldigſt zur Beſczung. Bewerbungen bis 
langſtens Ende September erbeten. Gehalt 3400 Kronen, 
dazu Entſchädigung für ReligionIsnunterricht am Gymnaſium 


und auswärts, ſowie für Fortkommen. 
Nähere Auskunft erteilt das 
Soeben erſchien: 
Weltfriedensklänge 
M. Georg Winter. 
Preis M. 2 50. 
5 0 
„Fried iſt im Land 
Friedenshymne 
Muſik oon M. Seorg Winter. 
Fur Kinderchor oder für gemiſchten 
Klavier (ad lib.) 
Geſamtpartitur mit Orgel 
Chorpartitur für gemiſchten Chor 
5 Preis M. —.10, 
| Preis M. — 05. 
Verlag von Arwed Strauch, 


Presbyterium Karlsbad. 
Melodrama mit Klavier von 
Gedicht von E. H. Sethge. 
hor, mit Orgel (Harmonium) oder 
Preis M 1.50. 
Chorpartitur für Kinderchor 
Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 


- Di 
Jngend- u. Volksbühne 


von Paul Matzdorf 
enthält u. A. fiir 


Kriegsanleihe Werbeabende 
nachſtehende ſzeniſche Spiele: 


Ein Werbeſpiel für Kinder. Von 
P. Matzdorf. 10 Kindor. 
Die Spargroſchen heraus! Ein 
Volksabend, veranſtaltet von 
Schulkindern, Jugendlichen und 
Vereinen. Von P. Matzdorf. 
Fritz Ehlerts Heimkehr. Volks⸗ 
ſtück in 3 Aufzügen Von Curt 
Kay 2 m. 2 w. R., 1 Kind. 
Wenn's anders würde. Ein 
Werberuf in Deutſchlands Schik⸗ 
ſalsſtunde. Von Richard Weber. 
7 m. 1-w. R. 


Die Ruſſen kommen. Ein luſti⸗ 
es Sammel⸗ u. Kriegsanleihen⸗ 

ick aus dem Landleben Von 
Fritz Kalesky i R.. 


rwed Straueh 


Leipiig. 
 An8wahlſendungen vom 1 
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wah Arwed Strand, Lexa, Hoſpital. 25. 
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